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Nun liegt heute, V „Gleichschaltung“‘ derWille der egierungund
das Wort der Stunde ist, diıe Einflußnahme des Staates aufdıe Jugend-
verbände er Art der Luft Es annn sıch nUur darum han-
deln, diese aßnahmen ZzZu gestalten, - nıcht Kräfte binden, deren
Brac  J1egen auf 1C. auch aAus I€t staatspolitischen Gründen be-
klagen WAare Gerade in der katholischen organısıerten Jugend 1St se1it Jah
rTe  »} der wachsende ZUrC Mıiıtarbeit an Autfbau VO: olk Uun! taat
ebendig, n 1  e,; der Urc das Zerbrechen der alten Formen nıcht NUr
niıcht geschwächt sondern eher och kraftvoller und entschiedener ent-
bunden wurde ochte der Weg dieser Jugend in der ergangenheit dem
der heutigen Staatsmacht uch nıcht em paralle laufen, 11 Positiven
stand doch nıcht gegensätzlıch ıhr, un:! och WwWEN1ISCI muß
Zukunft notwendıig Gegensatz ihr stehen Der loyale 1  ©: die
katholischen jJungen Kräfte ebenso un! och mehr als bisher das
große Werk des deutschen Aufbaus „einzuschalten wenn diesem Wollen
Vertrauen entgegengebracht und Arbeıitsraum gelassen wırd dieser

ISt der katholischen Jugend jedenfalls da uch der W lle, sıch
„gleichschalten‘ lassen in dem, Was für das Wohl der olksgemeın-
schaift notwendig erscheint un:! die TO VOLT dem christlıchen Gewissen
besteht

Wenn ı17 der Auseinandersetzung zwıschen deutschem Staat Uun! Deutsch-
lands katholischer Jugend ach den Regeln Nes faıir play gespielt wiıird
und das beider Interesse NUr zZzu wünschen dann 1aßt der Staat
das auftf katholischem deutschem ‚en gesund Uun!' organısch Gewachsene
sıch auf Mutterboden gesun und organısch weiıterenttalten:

amıt nNnUur usgaben, Personal und ehrgel un! gewınnt sıch Ver-
trauen un:! tatıge Mitarbeit wertvoller Jugendkraft Die ıcherung
Lebensinteressen l1aäßt sıch vollkommen genügend Urc sachdienliche
Überwachung des bündischen Lebens un Urc entsprechenden Eınfl
auf Tätigkeit un Ausbildung der ugendführer erreichen Die katholische
Jugend aber hat die hohe, schwere, aber uch schöne Aufgabe, den chriıst-
lıchen V den nationalen Gedanken gleicherweıse VOTLT er Verengung und
erfälschung u bewahren, indem inmutiıgem Zusammenhalt nter
sıch und mıiıt ihren Führern echtes, bestes Deutschtum vermählt mit echtem,
vollwertigem Christentum.

Gottesgnadentum
Von Mıchael Gierens S

1n altes Wort Irg oft och eine große Lebenskraifit sıch Man
glaubte A tot mıt CT|  NC eıt entschwunden un! sıehe da

Es lebt und starke Lebensimpulse gehen VO!]  >} ıhm aus,. Eın Wort, das aus
dem eilıgen geboren ward, eilıgen Werten 1n empfing,
kann CWIS en Nur Urc. Entweihung, Urc. Losreißung VON

göttliıchen Lebensquell annn es sterben.
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Das Heilige kann entweiht werden, aber das Heilige, das1n Menschen

lebt, ann nıcht sterben, es enn Urc. schwere Schuld. Der eilige
kan: sterben, aber sein Sterben drängt ZUr Auferstehung. Die Quellen
sSeines Lebens sind CWI1S Wiıe frischer ue dem Felsen springt
Sein neugeborenes en hervor, wenn 6S nıcht Uurc schwere Schuld g-
hindert wird.

Das Heilige der Brust un:! in der and des Menschen 15t der Ent-
weihung ausgesetz Es 15t amp sSecıin en Seine Lebens-
höhe Steigt und sınkt Sie 1St das oft wechselnde Ergebnis sıch streitender
Kräfte Eın Wort das ZUum Inhalt bekommt e1Mn wandelbares
Antlıtz nıcht doch bestimmte Züge bleiben?

Wenn das Heilıge sıch dem Weltlichen mıitteilt wırd das Heilige das
Weltliche rhöhen und heilıgen; wWenn das Weltliche das Heilıge

Füße ZWI1INgtT, wırd das Weltliche das Heılıge ernıedrigen un! ent-
weıhen.

Gottesgnadentum ist Wort mıt doppeltem Antlıtz, eılıgen
und 98 weltlichen Es ist eın z  ort mıt doppelter eele In ıhm wohnen
Kräfte, dıe in verschiedene iıchtung drängen Das z  ort i1st voll Glanz
und strahlender Helligkeit, aber der Reı1ız sSCcinNner Strahlen 1st VO ırftfteren-
zierter Wiırksamkeit Aufbauende und zerstörende Kräfte entzüunden siıch

ıhm
SucC. un:! Furcht geht VOTLr ıhm her. Die Sehnsucht der Guten ıst

das 1C dasz ıhm strahlt, dıe Hellıgkeit und Heiligkeit, mıiıt der das
ımmlische das rdısche verklärt Die Furcht der Guten sınd die unheılıgen
Hände, ] dıie das Heılıge gelegt werden soll dıe frevlerıschen Füße,
dıe geraten TO. Die Furcht der Bösen ist dıe UuCcC. dıe
unversehrte Ordnung des Rechts, die den Gelüsten des Ichs wang anzu

egen droht, venn die Idee des Gottesgnadentums sıch in ihrer einner
verwirklıchen soll iıhre Sehnsucht 1St der Nutzen, den ohl schätzen,
der enuß der Güter geordneten Friedens ber möchten dıe
Frucht genießen, hne den Baum pilegen, und meınen ohl könne
die Früchte auf dem arkte kaufen, auch wenn keıine Bäume gäbe Wo
sınd dıe Guten, WCd dıe Bösen? Die Entscheidung 1eg nıcht darın, ob}
dem Worte hold der STa iıst 1eg Gesinnung un: Tat

Gottesgnadentum, das ist Zauberwort n rechten Kreise
esprochen wird Es ist heute nıcht schwer, Kreise Z fiınden, denen der
ang dieses Wortes acC ber dıe Geister gewınnt Die Wirkung aut
die polıtısch erregbaren Gemüter isSt groß ur un: er das Aut-
nehmen und ufbegehren 1S5Tt stark als ob mi1t dem alten Wort auftf e1N-
mal die SaNZE alte eıt wıederkehrte mıit iıhrem rüheren lanz der
öhe un ıhrem Dunkel der Tiefe, mM1t ıhrem alten Glauben und ıhrem
alten Wahn es 1ST, als ob auf einmal ar VO  } Geistern der
Widergeistern ] die Menschen gefahren WAare.,. Können enn wırklıch gute
und OSe Geister Urc altes Wort gerufen der gebannt werden? der
1st das Erbteil der Menschengeister, Urc eın Wort Bann
este werden?
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Wenn das Gottesgnadentum Wirklichkeit werdenun Heıil bringen soll,
SO muß VO):  e} em alschen Wah befreit und Entheiligung durch
gewalttätigen Zugriff geschützt werden.

Gottesgnadentum ist e1MN eiliges Wort Aus dem eiligen ward DC-
boren Es dem Glauben, nıcht dem Wahn Einen bestimmten,
faßbaren, berechtigten un heilbringenden 1nnn teılte ıhm der Glaube mMT,
der C1in vernüniftiger Diıenst (Röm I I) 1St Die alten ythen gaben ıhm
keine are Gestalt Die dichtende Phantasıe wahrte nıcht die ehrfürchtige,
EMESSCHNE Haltung des vernünftigen Dienstes Die an der Menschen,
denen das Heıiılıge anvertraut wurde, blieben nıcht freı VOIIl er  nNne

Übergriff Diıe Leidenschaft mischte sıch e°1n W 1(i 1eBDac. der über
die fer T1 Der ungezügelte OIZ, der uneingeschränkte Eigennutz, dıe
schrankenlose Parteisucht das unbeherrschte Machtgelüste das sınd dıe
Widergeıister, dıe n1ie ruhen wollen und 11] wıeder das Heıiılıge ent-
weihen, O oft S16 es miıt profanıerender Hand anfassen, mıit scheeler uc
und ränkevoller Berechnung ergreıfen, es sich dienstbar ZU machen,
während den ehrfurchtsvollen Diıenst VeErWEISECTIN, dem es führen
sollte

Der ÖOrt des Gottesgnadentums 15t das Priestertum Gott selbst
bestimmt - der Offenbarungsreligion diıe Aufgabe der Priester Er errich-
tet ihr Amt verordnet iıhren Dienst un begrenzt ıhre Vollmacht Eın Ruf
der na| und gnadenvolle el den Erwählten ZU eılıgen

Die Priester verrichten den eilıgen Dienst Altare ach Gottes
ordnung, verkünden Gottes Wort un lehren C1N6 Gebote Sie rich-
ten den 1C der Menschen ach ben Von den höchsten Werten des ıtt-
lıchen und des eiılıgen her geben dem Menschenleben e1iNe Form und
Geschlossenheıt tellen E 1 Verbindung M1T dem Höchsten, dem Kwigen.
Das er und 1n des begrenzten menschlichen Wesens wırd mit
dem höchsten EWISCH Wesen in entscheidende Verbindung gesetzt un:
empfängt Von ıhm dıe maßgebende Ordnung

Das Amt der weltlichen Obrigkeit 1sSt das rauhere Seitenstück des
Priestertums uch iıhr 1eg dıe Auifgabe ob VO:  - ben her das en ZU
formen Sie muß die Verbindung mıiıt dem Höheren wahren und in Har-
INON1LE mıiıt ıhm bleıben,; aber ist ach un: Ziel jel mehr 1 Raum
und eıt geste Ihre Aufgabe 1St zunächst und direkt dıe zeıitlıche Wohl-
fahrt des olksganzen Die bestmöglıche Form des Lebens Urc rechte
Ordnung der Leistungen er einzelnen türeinander und tüur die Gesamt-
eıt und die Leistungen der organısıerten, UrCc. Ämtspersonen vertre-

Gesamtheit ur  A —4 dıe einzelnen staändıgem Fortschritt mehr un:
mehr ZU verwirklıchen und VOLT Störungen schützen, das 1st dıie Aufgabe
der weltlichen Obrigkeit Sie benützt dıe geistigen ıttel des Unterrichts
un der Kultur S1C chaifft Ordnung Urc die Gesetzgebung, die sıch
iıhrer Natur nach zunächst 111 die sıttliıche Befähigung des Menschen das
Rechte ZUu wollen und Zu tun, wendet aber erganzt diese ıttel
mit starkem ÄArme Urc wendung physıschen Zwanges Für iSt
die rage VO!] entschei:dender Bedeutung WIe der Öherstellung
gelangt un: wWas ıhr die oheıt sıcherstellt, deren bedartf VO)]
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ben her dasv Leben der n Menichen o
üben dürfen. rmen können und Zwang aus-

Das Wort Geschichte g1ıbt keine hinreichende Antwort. Nicßt alles,
Was geschichtlich geworden ist, i1st auch rechtmäßig geworden. Zwarkann, was unrechtmäßig erworben ward, später rechtmäßiger Besıtz WEeTI -
den, aber doch nıcht alleın der Tatsache des unrechtmäßigen Kr-
werDbs, sondern NUur auf einen andern Grund hin, der ec begründengeeignet ist. Wenn dıe Tatsache des Machtbesitzes den Herrschenden
das ec verliehe, wang auszuuüben, O mußte auch die Tatsache
der Fähigkeit un: ac Widerstand leisten, den Untergebenen das
Recht ZU Wiıderstand geben Faustrecht ware  H— ın einem olchen Gebilde
des Zusammenlebens as einzige ec es waäre VO:  } Zwietracht be-
herrscht. Das mensc.  iıche en entbehrte der sıttlıchen Formung, der
en harmonischen Geschlossenheit ach oben.

Wirkliche staatlıche Hoheit ruht auch nıcht auf bloßer freier illens-
bindung der einzelnen oder auf vertraglıcher Kinigung. Dem Menschen
oftenbart sıch 1n seiner Natur, die iıhm zugleich mit seiner individuellen
Freiheit die Eighung, dıe unumgänglıche Bedürftigkeit un den T1e
gesellschaftlichen und staatlıchen Zusammenleben verleiht, eine zwingendePflicht ZUu Aufrichtung einer staatlıchen Ordnung. Sinnvoll und harmo-
nısch kann das Leben NUur werden, wWenn die Natur in sıch selbst armo-
nısch ist, Wenn dıe Bestimmung des Menschen Zu seınen, Irdisches
und Ewiges umfassenden, freipersönlichen Zielen mıt den Anforderungendes gesellschaftlichen Zusammenlebens und der staatlıchen Ordnung ein-
stımmig verbunden werden können. Erfahrungsgemäß trifft keine ZWangS-
läufige Naturgesetzlichkeit eiıne solche Regelung. Die freıe Mittätigkeitdes Menschen findet Raum und muß eingesetzt werden. Nur eine
in höherem Sinne freitätige und ordnungsschöpferische aCc annn eine
solche Natur für ıhren vielverschlungenen Tätigkeitsbereich harmoniısch
gestaltet und egrün en. Vor und ber der Menschennatur steigt

das ıld des Schöpfers un: Herrn auf, der in der Anlage der Menschen-
atur seiınen Willen als Norm ftür die mensc  1C Tätigkeit kundtat. Letzt-
ıch kann der rund für eine sınnvolle, edle un beglückende Harmonie des
Menschenlebens ın seinen indıviduellen und sozıalen Zielen einschließlich
der rechten Begründung der staatlıchen Ordnung nur 1n einem höchsten
göttlichen Wesen gefunden werden. Weil die Schaffung einer hoheitlichen
Staatsgewalt ZUrFr wirkungsvollen Förderung der zeıtliıchen Wohlfahrt dem
Urc. die Naturanlage des Menschen kundgegebenen Willen Gottes ent-
spricht, ann die staatlıche Obrigkeit rechtmäßig gebieten, Gesetze geben
un dıe Durchführun ıhrer Gebote un:! Gesetze mıiıt ec erzwingen.

1eselibe ac dıe diese Gewalt begründete, hat S1e uch begrenzt. Sie
1St eingeschränkt auf den Diıenst 1ın ihrem Ziel Sie muß Raum lassen für
die Verfolgung der andern Ziele, denen der ensch Urc. den gött-
lıchen Wiıllen UrCc. Naturanlage der positive göttlıche ordnung(übernatürliche Offenbarung, elıg1o0n, Kirche) hingeordnet ist. Es 1egın der Natur der Sache, die staatlıche Gewalt Urc Güter iıhrer ÖOrd-
nNnung indirekt das Streben ach den außerstaatlichen Zielen ördern und
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umgekehrt VO. Kortschreiten diesen Zıielen Vorteile auf staatlichem
Gebiete erlangen ann. Da aber jede Naturanlage autf Gottes WillenZU-

rückgeht, ist auch 1ese gegenseitige Förderung alsgottgewollt anzu-

sehen.
Wenn 1 den Begriff na recht weıt faßt und jede Betätigung der

göttlıchen Güte gegenüber uns Menschen als na bezeichnet, ist
schon dıe Harmonie der Naturanlage des Menschen für iındividuellen
und sozialen 1ele und damıt auch die Begründung der Hoheıiutsrechte der
Staatsgewalt ıhrer Allgemeinheıit als na| Gottes anzusehen. Diese
Naturgnade ist das rundlegende Element des Gottesgnadentums, ennn

Man, wı1ie dıe Seinsordnung tordert, sSseiınen ınn VO  3 seinem Entstehen,
Ausgehen VO:  } Gott her, bestimmt. Eıne weiıtere Betätigung

der göttliıchen uld 1e2 l der 1  e; die ZUrTrC Entfaltung der geschöpt-
lıchen Anlagen gewährt Diese Entfaltung, a1s0 auch die Bıldung der e1in-

zeinen Staaten un: die konkrete Festlegung der Staatsformen, dıe Be-
1  g der Verfassungen, dıe Eınsetzung der Herrscher und eg1e-
9 geschiıeht naturgemäß Urc. menschliche Tätigkeıit, UrcC Betäti-
gun der Fähigkeıten, dıe Gott dıe Natur des Menschen hinemlegte un:
in ıhr erhält Diıese der Natur entsprechende Mittätigkeıit Gottes 1St c
eıtere Naturgnade, .11 des Begriffs Gottesgnadentum Das
W alten der Vorsehung, das Urc. Lenkung des Weltlau{fs und ur-

gemäße Einflüsse aut uhrende und eiunrte der Förderung des Staats-
WwWo dıent, i1sSt dıe letzte üllung des Gottesgnadentums 1n der reinen

Naturor:  ung
Wır en ber ach der christlıchen Offenbarungslehre nıcht der

LEINEN Naturordnung, sondern 1 - Ordnung übernatürlicher na|
In dieser Ordnung 11 das jenseıtige Ziel des Menschen M1 überragender
Waiıchtigkeıt hervor, uUun!| '  6$s  S besteht neben dem Staate E andere voll-
kommene Gesellschatt die Kırche, dıe der Formung des ns für dieses
Ziel dient Diese Gesellschaft 1St nıcht WIie der taat UrCc. aturanlage
VO Gott grundgelegt sondern Urc 11 Kundgebung des göttlıchen
illens Daseın gerufen und iıhrer wesentlichen Verfassung ach be-
Stimmt worden. Ihr Daseın, dıe Mittätigkeit Gottes ıhrem Wirken und
die orsehung, die in iıhr waltet 1st übernatürliche na un! darum
Gottesgnadentum vollkommensten Sınne

Nun 1St es c1in grundlegendes Axiom, das seıit Thomas VO  $ quın die
katholische Theologiıe durchleuchtet die Gnade die Natur nıcht be-
SeIUST der verkümmert  S_ sondern vervollkommnet Es bleibt also auch
unserer übernatürlıiıchen Ordnung es wahr schon die Natur ber das
Gottesgnadentum der staatlıchen Ordnung erkennen 1äßt und es 1St das
Hınzutreten einer ervollkommnung und für
sıch könnte Gott diese größere 1€e der Fürsorge für die Staaten da-
Urc bekunden, er Urc DOS1It1ves übernatürliches Eıingreiufen dıe e1M1-

zeinen Staaten SO begründete, W16 die Kırche Tatsäc  1C. kennen WITLr da-
für ber nNnur Cc1M EINZIEES e1spie den alttestamentlichen Gottesstaat Der
Grund füur diese Bevorzugung lag der einzıgartıgen Bedeutung dieses
Staates für die Verwirklichung der messjanıschen Heilserwartung, also in
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eidem Dienst der Véfwirklichung der übernatürlichen Gnadenordnung,der ber das sonst verwirklıchende Staatsziel weıt hinausging un! Se@1-
ner Natur ach eine einzigartige Funktion WAar, die mıit der erwirklichungder messi:ianischen Heilsordnung notwendig auch bei diesem aut-
hörte. In en andern Fällen bleibt für das Entstehen un die grund-
legende Einrichtung der Staaten das naturlıche Gottesgnadentum. Die
Menschen müssen selbst die Anlagen entfalten, die Gott iıhnen gegeben hat.

Die Vervollkommnung, die dem natürlichen Gottesgnadentum 1n der
staatlıchen Sphäre hinzutritt, begıinnt mıiıt der göttlıchen Vorsehung, wıe
S1e sıch in der übernatürlichen Gnadenordnung tur das Staatsleben gestal-
tet. Die Verwirklichung' des Staatszieles ist NUur erreichbar durch beharr-
lıche, auft das Gute hingerichtete Hreıtätigkeit des Menschen. Der Erb-
sundemensch ist aber nıcht Nnur manniıgfach gehemmt in der iıchtung die-
ser Tätigkeit, sondern vielfac Urc oSse Triebe VO: ıhr abgelenkt. Die
eitende und eılende nade, dıe dieser sıttlıchen Verkümmerung abhilft,
1St zugleic auch eine sehr wirksame Förderung des Staatswohls Gott gibt
ZWAar diese Gnaden nıcht in erster Linie des Staatswohls sondern
ZUr Förderung des ewıgen €E11s der Einzelmenschen. aber auch
die Nebenwirkung posıtiv will, erg1ıbt sıch ausS der Tatsache, S1e Sanz
dem 1m natürlichen Gottesgnadentum enthaltenen Willen Gottes ent-
spricht, daß der ensch seine Kräfte 1n Harmonie ZU Verwirklichung
des Guten gebrauche. Die Vermittlung der übernatürlichen na| Urc
die Kirche und die siıttlıche Läuterung und Kräftigung der Menschen, dıe
auch dem Staatswohl in vollkommenster Weise dient, ist als kostbares Ge-
Sschenk der Kirche an den Staat werten. Darum handelt der Staat auch

eigensten Interesse, wenn der Kirche ZUTr Verwirklichung iıhrer Auf-
gabe Dienste eistet.

Der eıne, alle Verhältnisse umspannende und ın weıitschauender Güte
Harmonie ordnende göttliche Liebeswille ist TUnN! un! Norm tür €es

Entstehen und Bestehen, SOWIe für jede echtmäßige Ausübung obrigkeit-
lıcher Gewalt und Unterpfand für ihre harmonische Kıingliederung ın das
Ganze der Schöpfung und ihren nuützlichen Dienst ZUu Besten der Mensch-
eıt

Wer unsern relıg1ösen Glauben nicht teıilt, braucht sıch den 1er aus_}ge-
Sprochenen Überzeugungen nıcht Yanz verschließen. Wem das z  ort
Gottes nıcht heilıig 1st, weıl E  er 1in der Schrift lıest, dem annn un soll es5
noch heilig se1in, weiıl 1n seinem Herzen lıest. Die Natur selbst ist
eın VO  3 Gott gesprochenes Wort, das die Grundidee des Gottesgnadentums
laut verkündet. Wer den göttlıchen Liebeswillen aus seiner zentralen
wegnimmt, wiırd nıchts Zureichendes an seine Stelle setzen en.
Weder demokratische Willensbildung och autoritäre Staatsführung nätte
einen Grund er den üßen, auf dem sS1e stehen könnte.

Hans Simons schreibt ın einem Artikel ‚Reich und Länder‘‘ den Sozia-
lıstischen Monatsheften (Jg 1032, eft I 916) „Kine Verwaltungs-reiorm, besonders wenn S1e sıch einer Verfassungsänderung auswachsen
muß .‚ soll der Entwicklung der 1 Staat organisıerten Volksgesamtheitebenso Wwıe dem organıschen Wachstum des Staates günstige Bedingungen
Stimmen der Zeit. 125
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schaffe‘n. Das känn für Deutschland nur heißen: Erhalfung der ébliti-
schen Eınheıt, die nNur 1 olk als dem Träger des Willens ZUuU National-
aa gesichert iSt, Sanz gewl nıcht Urc volksfremde oder gar volks-
feindliche Kunststücke anderwärts hervorgezaubert werden kann. iche-
Trung schließlich der Methode demokratischer W illensbildung, hne die erst
staatszerstörende Kräfte gut VO:] der SOg Autorität Wwıe VO  > der Auf-
lehnung sS1e geweckt werden.‘‘ Hıer ist die zentrale Stelle leer SC-
Dlıeben, die 1Ur Uure den göttlıchen Willen ausgefüllt werden kann, un
die olge zeigt sich soiort dem ngenügen des Ersatzwillens, des
Volkswillens, der erst an zweıter Stelle kommen u  ©: und der ersSt trag-
ähig z 8  waäre, wenn autorisiert wäre, der sıch erst dann recht bılden
könnte, wenn VO:  ; einem maßgebenden höheren Wiıllen normiert ware.

Preiheit der Willensbildung g1ibt keine Gewähr tür iıhre Harmonie
un! zweckmäßige Hınordnung auf das ZzZu erreichende Zıel Sımon selbst
mußte ber die Demagogie klagen, die jede Schwierigkeit ,VOIN WEetter-
TZ bis zur Wirtschaftskrise‘‘ tüur sıch (ebd Q11) Diese
Klage ist eın unbewußter Schrei ach der höchsten un unverletzlichen
Norm, die wegweısend ber jeder Staatsführung und jeder Willensbildung
stehen muß Eine Tätigkeit der Bıldung des Volkswillens, dıe diese
Norm ausschaltet der verletzt, arbeiıtet nıcht auft das Wohl, sondern auf
den Ruln des Staates hın.

egenüber den Exzessen der Parteisucht und der radıkalen Vertfetung
der Interessen einzelner Stände und Klassen MU. eine ac geben, dıe
eın entscheidendes Veto einlegen kann Nur die Willensbildung, die 1n be-
wußter Abhängigkeit VO. einer höheren Norm konsequent das Gemeinwohl
dem Eigennutz überordnet, Haß und Zwietracht ekämpftit, solidarisches Zu-
sammenwiırken und gemeinsames Opfern er für das Gemeinwohl fördert,
kann 1n den Staatsbürgern eine Gesinnung schaffen, die eıine gesunde unk-
tıon er Glieder des Staatsorganismus ermöglıcht. Diese Gesinnung ist  —
eın Band, das für den Staat eıne ahnlıche Bedeutung hat, WIE die eele
für den eıib und das Ganze des menschlichen Organismus oder auch Wıe
der Heıilige Geist für dıe Kırche Wie die eele VO  } Gott erschaffen ist
un der Heilıge Geist VO: Vater gesandt wurde, ist auch dıe Anlage

dieser Gesinnung uns VO Gott anerschaffen und annn nNnUur Urc. Hın-

den.
ordnung unseres illens ZU göttlıchen Willen gedeihlıch entfaltet WCI\.'-

Eine posıitive Haltung ZU] Gottésgnadentum findet sıch, obwohl C  6S in
gleicher Weıiıse jeder rechtmäßigen weltlichen Obrigkeit zukommt, me1-

bei den nhängern der monarchıischen Staatsform. In diesen reisen
wurde die Überzeugung VO: Gottesgnadentum SC stark betont und gleich-
zeitig SO einse1itig entwickelt, die Jandläufige orstellung bei1i dem
Worte Gottesgnadentum unwillkürlich die Herrscherrechte des Monar-
chen en Der 1mM Fluß der Entwicklung sich vielfältig wandelnde Be-
oriff des monarchischen Gottesgnadentums hat sıch VO  w} verhängnisvollen
Übersteigerungen und Verirrungen keineswegs freigehalten. Das ist leicht
erklärlıch Der Fürst selbst ist seiner en Uun! unabhängigen
Stellung einer besondqren Gefahr der Überheblichkeit und illkür 1
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]jenken und Handeln aué’gésetzt. Die Hof jufis'ten‚ dıe hm dic Théorie
seines Gottesgnadentums entwickelten, äufıg Männer, die mehr
auf Fürstengnade als auf Gottes Gnade achteten. Ursprünglich bedeutete
die Formel 3„,VoN Gottes Gnaden‘‘ un christlicher Fürsten Ww1e be1i
den kırchlichen Würdenträgern dıe demütige Anerkennung der Tatsache,

die obrigkeitliche eWw. VO: Gott 9 und ıhr Träger für
ihre Handhabung Gott verantwortlich ist! Später kam die Idee hınzu, die
monarchische Staatsform sSe1 die einz1ıg richtige und VO  3 Gott gewollte,der Sar eın estimmtes Geschlecht der eine bestimmte Person se1 kon-
Tret als Iräger der Herrschaft unmittelbar VO:  -} Gott ausersehen. Das
Legitimitätsprinzip mıiıt seinem Grundsatz: Nur Gott kann einen en
geben, schloß dıe Miıtbeteiligung des Volkes und auch des els be1 Be-
stımmung der Person des Herrschers aus,. Das Prinzip der Eigenrechtlich-eıt des Herrschaftsanspruchs und der Herrschergewalt 1eß jede Mitwir-
kung der Regierung NUur als Ausfluß des fürstlıchen iıllens gelten. Zur
Betonung der Eıigenrechtlichkeit kam och das erkmal der Unverant-
wortlichkeit. Man wollte ZWar zunächst nur die Verantwortlichkeit vor
jedweder menschlichen Instanz leugnen, aber hiıermiıt schien den Ratio-
nalısten, dıie die orme präagten, jede Verantwortlichkeit überhaupt besei-
tıgt SeEeIN.

Dadurch hatte sıch der Begriff des Gottesgnadentums fast vAI egen-
teıl der ursprünglichen demütigen Bedeutung gewandelt. Fast War der
Monarch selbst die Gottes en Das christliche Empfindenmuß sıch staunend fragen: Wie ist möglıch, eine ursprünglıc.
christliche Formel Vorstellungen umgedeutet werden konnte, in deren
etzter Konsequenz die heidnische Apotheose lıegt? man sıch aber ın
maßgebenden Kreisen och den ursprünglıchen 1nnn der Formel CI -
innerte, zeiıgen diıe Worte, dıe Bismarck AIn 15 Juni 1847 VOT dem Ver-
einigten preußischen Landtag sprach: ’!F  ur mich siınd dıe Weorte Von
Gottes Gnaden, welche christliche Herrscher ıhrem Namen eiıfügen, keın
leerer Schall Ich sehe darın eın Bekenntnis, die Fürsten das Zepter,
das ıhnen Gott verliehen hat, ach Gottes Willen auf en führen sollen.‘‘
Hätte INan nıcht dem Rationalismus und dem Eıgennutz der Höfe Ver-
Stattet, maßlos übertriebene Theorien des Gottesgnadentums ersinnen,
vielmehr sıch nıcht bloß ann und WAanın, sondern konsequent die g-
sunde Vernunft und die christliche Lehre gehalten und ehrfurchtsvoll die
VO: göttlichen Willen gefiorderte Selbstzucht un! Selbstbescheidung g_
üubt, SO hätten die hrone der Herrscher auf festerem Boden gestanden.

In der rundlehre, alle obrigkeitliche Gewalt VO  e Gott sel, WAar das
Christentum von Anfang mıiıt der alttestamentlichen Offenbarungslehre
und den Überzeugungen der alten heidnischen Kulturvölker ein1ig, (VglFr Dölger, Zur antıken und frühchristlichen Auffassung der Herr-
schergewalt VO  =) Gottes Gnaden Antike un Christentum II, A} 11932]

117 Wie dıe alten Gesetzgeber [Hammurapi, Lykurg, Zaleukos]
als Beauftragte der Gottheit ansah, zeıgt Max Mühl, Untersuchungen

altorıentalıschen un althellenischen Gesetzgebung [Leipzig 1933
83 ff.) Für das alttestamentliche Gottesvolk War die ursprünglıche Theo-

13 *
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kratie (2 Mos I 5) Urc. Königtum abgelöst worden, dessen Rechte
und Pflichten i Königsgesetz (5 Mos 17); 14—20) bestimmt WUÜUuT-

en, und das NnUur ein VO'  - Gott erwähliter Herrscher erlangen sollte In
Abhängigkeıt VO Gott sollte es verwaltet und dieser edingung
Hause avı rblich werden (2 Sam 79 ber auch andere Könige,
dıie nıcht unmıiıttelbar VO Gott eingesetzt wurden, en ach der Schrift

38 iıhre ac VO Gott. So sagt Danıiel (2, 37) VO: ebukadnezar 39  1r gab
der Gott des Hımmels Gewalt un!| Ehre, eic und Macht‘‘* und das kann
sıcher 1Ur Sınne miıttelbaren Übertragung verstanden werden
ach €e1ıs 6 31 en alle Herrscher ihre Gewalt VO  A Gott der ıhre
"T’aten prü un ıhre Absichten durchtorscht ach Paulus (Röm 13,
1St jede obrıigkeitliche Gewalt also nıcht nNnu die monarchische, VO Gott
„denn g1ibt keine Obrigkeıit die nıcht VO] Gott WAäaTcC, und eine be-
steht da ist S1€e€ VO! Gott eingeSetz

Wiıe die Heiden ftur das eıl der Kaiser opierten, en die Christen
schon der HFrühzeıt iıhrer Liturgie das tür die Herrscher HC-
glıeder (vgl Klemens VO Rom, Kor 60, bis 61 und eı anerkannt,
daß die Herrschafift auch der heidnıschen Kaiser VO Gott Stammt und der
Leitung der göttlıchen orsehung untersteht Dagegen verweıgerten S1ie

mi1t Entschiedenheit den Herrscherkult der göttlıche nbetung tUur Men-
schen forderte (Vgl (  C kmal y Zeıtschr:i 96
|1919] 64 if I209 ff nnsbrucker Zeitschrı für kath Theologie 1925, 151
aiur beriefen S1C sich auf Jesu Wort (Matth 21) ‚Gebe dem Kaiser,
Was des alsers 15 und Gott, W as Gottes 1St So Justin, pologiıe D

Theophil VO Antiochien auftf die rage W arum betest du
den Kaiıser nıcht 1ın (Ad UutoO I1) „Weıl nıcht ZU Kaiser gesetzt
1St, u angebetet werden, sondern geehrt ZzZu werden mıt ent-
sprechenden hre enn 1St nıcht Gott, sondern D ensch VO  e} Gott
an sSeinen atz geste nicht, un angebetet Zu werden, sondern SC-
recht richten Ihm 1st namlıch gew1ssermaßen die Verwaltung CI-

worden hre den Kaiser, indem du ıhm 1€e entgegenbringst ihm
1St und für ı9: betest Wenn du andelst, eri1ulls du den

W illen Gottes. Denn das Gesetz Gottes Ssagt: ‚Ehre Gott und den König,
und sSe1 keinem VO:  } beiden ungehorsam' (Spr 2 21).  .6

Die antık-heidnis Anschauung liebte die Herrschaft als abe oder
rbe der Götter anzusehen Die Formeln Homers VO'  m den zeusentsprosse-
L1en Herrschern, VO dem CINCN, der önıg SC1IN soll dem schenkte der
Sohn des verschlagenen Kronos 1as 81 205), machten Änspruch auf reale
Geltung egen den Heiden Celsus, der sıiıch tur den Kaiserkult auf
berief macht ÖOrıgenes geltend (Contra Celsum [1 68), nıcht der EN-

Zeus, der SCiNenN V ater entthront und 111 dıe UnterweltZen
soll se1l Urheber der Königsgewalt sondern Gott der ach der Schrift
Könige und absetze (Dan 2 21), und der ZUu rechten eıt auf
Erden tüchtigen Herrscher erwecke (Sir 4.) Homers atz gılt
nıcht für die Christen, ohl aber die ahnung der Schrift re den
König! (1 Petri P} 17.)

Bis die heutige eıt gedenkt die Kirche ihren lıturgischen Gebeten
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der Herrscher. Urc. die Herrscherweihe suchte S1e in Mıttelalter be-
sonderer Weise den Schutz des Hımmels auft das Staatsoberhaupt erab-
zuflehen Irrigen Deutungen des Begriffs des Gottesgnadentums leistete
S1e dagegen ach Kräften Wiıderstand Dem Legitimitätsprinziıp EeN-
ber betonte S16 nachdrücklich dıe Würdigkeıt S1C wollte Nnur nen wWEe1-

hen, der den W illen un die ac habe, gerecht CNM. (Vgl Hr
Kern, Gottesgnadentum un! Wiıderstandsrecht früheren Miıttelalter
11914] 57,)

Das Christentum Uun:! plieg C1N€ Idee des Gottesgnadentums,
wWIie auch der gesunden Vernunft entspricht un dem Besten des Staates
dient Die elıgıon der 1e 1sSt besonders efähigt und berufen, das
Schönste, das aus der Idee des Gottesgnadentums uns entgegenleuchtet
pflegen die 1e na 1STt 1e na ordert auch 1e Denn S1Ee
1STt zugleıc abe und Aufgabe Sıe wiıirkt und heischt Mıiıtwirkung des
Menschen. Wo keine 1e wecken kann, stirbt die na: Das DC-
chieht 1Ur Urc schwere Schuld des Menschen.

Das Antlıtz des Staates ist Streng. Gerechtigkeit muß ıhm Ce1iNe Pr  a-  H13
SUunNng geben Eine weıche Menschenliebe nıcht Herrschen. ec
und Gerechtigkeit muß gelten in den Gesetzen un sıch machtvoll urch-
setzen in der Verwaltung, Der AÄArm des Staates mu stark SC111, Er ra
nıcht umsonst das Schwert (Röm 13, 4) Und dennoch muß auft dem
nAntlıtz des Staates auch die 1e leuchten eıt alters 1an
die 1€e des Untertanen ZU. Herrscher un!: dıe des Herrschers ZU

Untertan, und el echt und m1t starker un unbestec  ıcher Gerech-
tigkeıt verbunden arcn, da WAar die Herrschaft Zzut Wo aber dıe
Selbstsucht ber dıie 1e Ssı1ıeZTe, der Söhe der der iefe, da 1
Luzifers Gestalt Der Hımmel verdunkelte sıch Das Antlıtz der
rde lag nıcht onnenglanz der nade, sondern der des
göttlıchen ZOrns Die Liebe muß S1ieSCNH Ihr Sieg 1St Triumph des Göött-
lıchen uns ber das Selbstische Die 1e 1St nıcht eschränkt auftf
die CISCNE Klasse der Kaste, der sıch das CISCNE Ich
Selbstüberhebung und Selbstvervielfältigung 1Ur selber 1e Nur dann
entspricht die Liebe dem Gottesgnadentum, wenn S1C der Liebe Gottes
entspricht der Sonne aufgehen 1aßt ber Gute und Böse, wenn

heilig i1Sst und rein VO:  a} er kleinliıchen, einengenden Menschlichkeit wenn
S1e sıch auft alle erstreckt un das Beste er wırksam Ordern 111 Dann
1St die Herrschaft gut wWenn der onnenglanz der göttlıchen uld ber ıhr
leuchtet un selbst der Wiıderschein des Antlıtzes Gottes 1St

Ein Jesuitenschicksal
Zur Seligsprechung des Joseph ignatelli

Von Ernst Böminghaus S

AA Maı hat der Heıliıge Vater Manne die kırchliıche Ver-
ehrung zuerkannt, der Urc SEiINE hohe Geburt (seine Familie e1-

tete sıch VO  3 den alten lombardıschen Herzögen VO:  > Benevent ab und
gehörte den spanıschen Granden) und Urc persönlıchen Geistes-


